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Innerhalb dieser Reihe zugleich:


Bühnentexte in sauerländischer Mundart 2





Über die Reihe


„Sauerländische


Mundart-Anthologie“


Das Sauerland bildet den südlichsten Zipfel des niederdeutschen Sprachraums. Noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein sprachen die Leute in vielen Ortschaften ein eigentümliches Plattdeutsch. Es zeichnete sich vor allem durch zahlreiche Mehrfachselbstlaute aus und wurde (bzw. wird) von Mundartsprechern aus anderen niederdeutschen Landschaften oft nur schwer verstanden. Heute ist den meisten jungen Menschen in Südwestfalen selbst der Klang der früheren Alltagssprache des Sauerlandes nicht mehr vertraut. Über ältere Schallplatten oder Tonkassetten, eine von Walter Höher bearbeitete CD-Edition des Märkischen Kreises1 und die noch vollständig lieferbare Hörbuchreihe „Op Platt“2 aus dem von Dr. Werner Beckmann und Klaus Droste betreuten Mundartarchiv Sauerland können jedoch zahlreiche Ortsmundarten, die schon „verstummt“ sind, noch immer hörbar gemacht werden (IM REYPEN KOREN 2010, S. 670-673 und 675-680).


Daneben versucht das Christine-Koch-Mundartarchiv am Dampf LandLeute-Museum Eslohe seit 1987, über die Vermittlung schriftlicher bzw. literarischer Sprachzeugnisse einen Beitrag zum „plattdeutschen Kulturgedächtnis“ im dritten Jahrtausend zu leisten. Eine vom Initiator dieser Reihe bearbeitete Mundartliteraturgeschichte des Sauerlandes ist für den Zeitraum bis 1918 bereits abgeschlossen. Folgende Bände sind bislang erschienen und können über das Museum Eslohe erworben werden (www.museum-eslohe.de):




	
Im reypen Koren.

Ein Nachschlagewerk zu Mundartautoren, Sprachzeugnissen und plattdeutschen Unternehmungen im Sauerland und in angrenzenden Gebieten (Eslohe 2010).




	
Aanewenge.

Plattdeutsches Leutegut und Leuteleben im Sauerland


(Eslohe 2006).




	
Strunzerdal.

Die sauerländische Mundartliteratur des 19. Jahrhunderts und ihre Klassiker Friedrich Wilhelm Grimme und Joseph Pape (Eslohe 2007).




	
Liäwensläup.

Fortschreibung der sauerländischen Mundartliteraturgeschichte bis zum Ende des ersten Weltkrieges (Eslohe 2012).







Die hier mit einem weiteren Band fortgesetzte Reihe „Sauerländische Mundart-Anthologie“ erschließt indessen den eigentlichen Gegenstand von Lieberhaberei und Forschung! Sie ist so konzipiert, dass Entwicklungen des plattdeutschen Schreibens in der Region anhand von Quellen nachvollzogen werden können. Die Auswahl darf also keineswegs auf solche literarischen Texte beschränkt bleiben, die der Bearbeiter als „besonders kunstvolle“ Beispiele erachtet. Es gilt jedoch das Versprechen, dass in jedem Band Türen für ein ausgiebiges Lesevergnügen aufgetan werden.


Zugegeben, der Reihentitel ist irreführend, da das Projekt über eine „Blütenlese“ weit hinausgeht und sich in die Richtung einer Mundart-Bibliothek für das kölnische wie märkische Sauerland (samt südwestfälischer Grenznachbarschaft) entwickelt hat. Einschlägige „Klassiker“ und verstreute Textzeugnisse u. a. aus dem Heimatschrifttum vergangener Zeiten sollen darin in großzügiger – möglichst repräsentativer – Auswahl auch einer solchen Leserschaft dargeboten werden, für die bereits das Schriftbild (Fraktur) in alten Druckerzeugnissen eine erhebliche Barriere bedeutet. Seit über einem Vierteljahrhundert konnten im Christine Koch-Mundartarchiv einige als verschollen geltende Raritäten, z.T. sehr umfangreiche Nachlass-Manuskripte und zahllose Zeugnisse einer breiten plattdeutschen Schreibkultur in der Region zusammengetragen werden. Die Früchte der diesbezüglichen Archivarbeit nunmehr nach Plan über die „Sauerländische Mundart-Anthologie“ zugänglich zu machen, dieser Vorsatz ist die stärkste Triebfeder für das ganze Vorhaben. Der Blick auf den „nahenden Abschluss einer überschaubaren [neuniederdeutschen] Literaturtradition“ (Robert Langhanke) geht bei einigen Plattdeutsch-Aktivisten noch immer mit rückwärtsgewandten Beschwörungen einher. Das hier Vorgelegte soll jedoch nicht dem Lamento dienen, sondern zu einer Lesereise durch die Kultur- und Sprachgeschichte einer Landschaft verführen.


In dieser Edition geht es nicht um eine Vereinheitlichung der Schreibweise oder eine Beseitigung aller Widrigkeiten in den originalen Textdarbietungen. Die „Mundart“ ist auf vielerlei Wegen und Irrwegen zu Papier gebracht worden. Auch das soll vermittelt werden.


Für die Zeit bis zum Ende des ersten Weltkrieges besteht inzwischen ein durchaus komfortabler Zugang zu Primärquellen. Über die Reihe „daunlots“ auf www.sauerlandmundart.de und öffentliche Digitale Bibliotheken, insbesondere die der Universitäts- und Landesbibliothek Münster, ist die sauerländische Mundartliteratur dieses Zeitraums zu einem beträchtlichen Teil schon im Internet eingestellt. Die als Hilfsmittel für Textarbeit oder Eigenstudium über das Literaturverzeichnis empfohlenen plattdeutschen Wörterbücher sind in einigen Fällen ebenfalls frei im Netz abrufbar (Übersicht zu weiteren, bis 2010 vorliegenden lokalen Wortsammlungen, Grammatiken etc. auch in: IM REYPEN KOREN 2010, S. 436-445; neu für den kurkölnischen Landschaftsteil: PILKMANN-POHL/BECKMANN 2019). Die Kommission für Mundart- und Namenforschung Westfalens erschließt auf ihrer Website Projekte, Publikationsangebote, Schaubilder, Hörbeispiele und interaktive „Lernmöglichkeiten“ für den gesamtwestfälischen Raum (www.mundart-kommission.lwl.org/de/). Das Literaturverzeichnis jedes Bandes soll neben dem Quellennachweis dazu dienen, all diese Ressourccen für weiterführende literarische Erkundungsreisen und „Heimstudien“ aufzuzeigen.


Die gesamte Edition kann zunächst frei zugänglich im Internet aufgerufen und ebenso in Form gedruckter Bände (books on demand) erworben werden. Dieses Konzept der doppelten Veröffentlichung entspricht dem Anliegen, über kleine Spezialzirkel hinausgehend Interesse zu wecken und allen, die es möchten, auch ein „digitales Abtasten“ des edierten Sprachmaterials zu ermöglichen. – Jeder Band der Reihe wird realisiert, wenn für seine Bearbeitung eine Förderung in Höhe von 500,- Euro zugesagt ist. Den Förderern sei sehr gedankt. Ohne ihre Unterstützung könnte das Unternehmen „Sauerländische Mundart-Anthologie“ in der beschriebenen Konzeption nicht umgesetzt werden.


Zum gegenwärtigen Zeitpunkt liegen in der Anthologie-Werkstatt bereits folgende Teile vor (hier BoD-Buchversionen nach den Ausgaben für www.sauerlandmundart.de):




	Erster Band: Niederdeutsche Gedichte 1300 - 1918
 Buchfassung ISBN 978-3-8370-2911-6


	Zweiter Band: Plattdeutsche Prosa 1807 - 1889
 Buchfassung ISBN: 978-3-7392-2112-0


	Dritter Band: Plattdeutsche Prosa 1890 - 1918
 Buchfassung ISBN: 978-3-7412-2240-5


	Vierter Band: Lyriksammlungen der Weimarer Zeit
 Buchfassung ISBN: 978-3-7412-7387-2


	Fünfter Band: Verstreute und nachgelassene Gedichte 1919-1933
 Buchfassung ISBN: 978-3-7412-7153-3


	Sechster Band: Prosa-Sammlungen der Weimarer Zeit - Kölnisches Sauerland

Buchfassung ISBN: 978-3-8482-5981-6




	Siebter Band: Lüdenscheider Prosa der Weimarer Zeit von Emma Cramer-Crummenerl [Reprint]

Buchfassung ISBN: 978-3-7528-0409-6




	Achter Band: Gesamtausgabe der Theaterstücke von Friedrich Wilhelm Grimme 1861 – 1885.

Buchfassung ISBN: 978-3-7504-9583-8




	Neunter Band: Bühnentexte von Gottfried Heine, Jost Hennecke, Johannes Schulte und Franz Rinsche.

Buchfassung ISBN: 978-3-7519-5334-4




	Zehnter Band: Mundartprosa von Ludwig Schröder, Friedrich Wilhelm Haase und Fritz Linde.






[p.b.]





1 „Auf 20 CDs aus sechs eingeteilten Sprachregionen des Bearbeitungsgebietes [märkisches Sauerland, Balve, Menden] kommen [...] insgesamt 140 Sprecherinnen und Sprecher zu Wort. Es sind plattdeutsche Sprachbeispiele in vielerlei Gestalt (Geschichten, Erzählungen, Gedichte, heitere Darstellungen, Berichte über Kinderspiele, bäuerliche und gewerbliche Verrichtungen in der Vergangenheit usw.) Die plattdeutschen CD-Texte wurden von Walter Höher in die hochdeutsche Sprache übersetzt und sind in einem Begleitbuch mitlesbar.“ (http://www.heimatbund-mk.de/ index.php/literatur)


2 Insgesamt liegen schon 29 Text-&-Ton-Hefte „Op Platt“ für den kurkölnischen Landschaftsteil vor, erhältlich beim Herausgeber der Reihe: Mundartarchiv Sauerland, Stertschultenhof Cobbenrode, Olper Straße 3, 59889 Eslohe. E-Mail-Kontakt: mundartarchiv@gmx.de [http://www.sauerlaender-heimatbund.de/].





Einführung


zu diesem Band


Der älteste – bislang bekannte – niederdeutsche Bühnentext aus dem Sauerland ist ein komödiantisches Zwischenspiel von 1736 für das Schultheater am Klostergymnasium Wedinghausen.3 Spiele vor Publikum bzw. Festgesellschaften in der Alltagssprache hat es vermutlich in all den Jahrzehnten gegeben, in denen Niederdeutsches nur noch äußerst selten verschriftlicht wurde. Wir wissen bislang bezogen auf Südwestfalen aber so gut wie nichts über entsprechende Kulturübungen bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Ein kurzer Dialogtext aus Millinghausen bei Erwitte in Firmenichs Sammlung „Germaniens Völkerstimmen“ (1843) könnte in diesem Zusammenhang vielleicht als eine bescheidene Spur gelesen werden.4


Ab 1860 tritt FRIEDRICH WILHELM GRIMME (1827-1887) aus Assinghausen als äußerst erfolgreicher neuniederdeutscher Bühnenautor an die Öffentlichkeit. Seine sechs plattdeutschen Lustspiele liegen im Rahmen dieser Editionsreihe seit kurzem erstmals als Gesamtausgabe in einem Band vor.5 Zumindest auf dem Feld der gedruckten Theatertexte hatte Grimme zu Lebzeiten – bzw. überhaupt während des gesamten Kaiserreiches – keine „Konkurrenz“ in seiner Heimatlandschaft. Zwei sympathische kleine „Szenen-Bilder“ finden wir aber im Mundartwerk des Iserlohner Industriehandwerkers HEINRICH TURK (1822-1884).6 Die ‚Grimme-Bühne‘ wurde – z.T. mit neuen Musikkompositionen7 – während der Weimarer Zeit fortgesetzt, und die Lustspiele des ‚Strunzerdälers‘ erlebten dann auch in nachfolgenden Jahrzehnten Neuauflagen.


Für die vorliegende Fortsetzung unserer Edition von südwestfälischen Theatertexten hat Magdalene Fiebig sechs veröffentlichte Spielstücke aus dem Zeitraum 1905 bis 1938 neu erfasst. Einzelne, stets behutsame Eingriffe in die Texte werden nicht eigens nachgewiesen. Eine Vereinheitlichung der Schreibweisen ist – wie in der gesamten Reihe „Sauerländische Mundart-Anthologie“ – nicht angestrebt worden. Die Autoren und ihre Stücke seien vorab im Überblick vorgestellt.


Gottfried Heine (1849-1917) – Bödefeld, Münster


I. GOTTFRIED HEINE8 (1849-1917) aus Bödefeld, bestand 1870 sein Examen am Lehrerseminar Büren und wurde – wegen seiner herausragenden Musikalität – 1883 an das Gymnasium Paulinum Münster berufen. In Münster gründete er 1898 zusammen mit Bernhard Stehling aus Berlar den Verein „De Suerländer“. Heine war der erste Präsident und ab 1909 auch „Ehrenpräsedänt“ dieses Vereins von Sauerländern, die in Münster sogar ihr eigenes Schützenfest feierten. Genau besehen handelte es sich bei diesem Verein um einen ‚landsmannschaftlichen Stammtisch‘, für dessen wöchentliche Zusammenkunft am Dienstag die Devise ausgegeben wurde: „Kuier platt, / Drink saat, / Nit twiäß, / Goh late, / Kumm fake!“ Es ging also hoch her. Zur Heimatvergewisserung gehörten „nette Vertellekes un schoine Dönekes“ aus dem Sauerland, die sich die Stammtischbrüder aus den Kreisen Arnsberg, Meschede, Brilon und Olpe erzählten. Heine berichtet, er sei mit der Sammlung und der nachfolgend in zwei Bändchen9 erfolgten Veröffentlichung dieser mündlich ausgetauschten Schwänke beauftragt worden. Das ganze Unternehmen, besonders der erste Band, bewegt sich in F.W. Grimmes Fußstapfen. Heine hat in der „Literarischen Gesellschaft“ Münster – unter Vorsitz des Grimme-Schwiegersohnes Prof. Julius Schwering – und 1907 sogar in Berlin Grimme-Vorträge gehalten. Er unterrichtete (wie kurzzeitig auch das große Vorbild) am Paulinum, wo er noch Kollege des Grimme-Weggefährten Joseph Wormstall war. Ausdrücklich bescheinigt er Grimme die größten Verdienste um die Heimat und die größte Liebe zum Sauerland. Mit vorwurfsvollem Ton heißt es 1905: „Denke’t Surland dann niu balle draan, Grimme endlich diän lange rückständigen Dank aftedriägen? Brümme krit hai nau ümmer känn Denkmol?“10


Der späte Grimme hatte sich als Gymnasialprofessor schon von seinem heimatlichen Herkunftsmilieu der kleinen Leute entfremdet, das er im frühen Mundartwerk mit ‚jugendlicher‘ Begeisterung und viel Liebenswürdigkeit in einem Gesamtbild zur Darstellung bringt. Ein abstoßender Zug, der ansatzweise schon beim späten Grimme anzutreffen ist11, wird von Gottfried Heine kräftig ausgebaut, nämlich eine Verachtung gegen ausgegrenzte Angehörige der ‚untersten Klasse‘. Die schlimmsten Taugenichtse sind aus Heines Sicht freilich gar keine richtigen Sauerländer. Zur Kinderzeit des Bödefelders gab es in seiner Heimatgegend eine aus Hessen zugewanderte Maurersippe, deren bekanntester Vertreter Anton Benner, genannt „Muierantun“, war. Heine läßt die Leser unmißverständlich wissen, daß „Muierantun“ und „Miuerfritze“ nach seinem Dafürhalten keine ehrenwerten Gestalten sind und daß sie – zumal auf dem Schützenfest der Einheimischen – keineswegs wirklich dazugehören.12 – Selten ist die ‚sauerländische Gesellschaft‘ so unsympathisch präsentiert worden wie an dieser Stelle. – Auch die Großeltern des Maurers Biäz und seiner Frau, der Näherin Deyne, kommen aus dem Hessenland. Von dieser Familie erzählt uns Heine in einem Prosastück und schließlich auch in der kurzen plattdeutschen Komödie „De Pruzäß“13 (→I). Die ‚Sippe‘ ist verkommen, arbeitsscheu, nur auf „unverdienten“ Genuß ausgerichtet, kriminell und durch und durch verlogen. Doch es gelingt einem ‚klugen‘ Richter, die Mitglieder dieser Familie gegeneinander auszuspielen und so zu überführen. Die Frau wird inhaftiert und die Tochter, die namentlich von ‚wahrer Religion‘ nichts mehr weiß, kommt zur Besserung nach Benninghausen in die Erziehungsanstalt. Das dem Trinken zugeneigte männliche Familienoberhaupt geht bezeichnenderweise straffrei aus! Hier läßt Gottfried Heine seiner – für das Kleinbürgertum so kennzeichnenden – Verachtung gegenüber der ärmeren Klasse (und Frauen?) in jeder Hinsicht freien Lauf. Ob das kleine Stück je aufgeführt worden ist, kann bislang anhand unserer Archivsammlung (CKA) nicht beantwortet werden.
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Der früheste plattdeutsche Theater-Band des Sauerlandes nach dem ersten Weltkrieg:





„En Soppenfrigg“ (1921) von Jost Hennecke


Jost Hennecke (1873-1940) – Remblinghausen


II. Erst nach dem ersten Weltkrieg tritt mit JOST HENNECKE (1873-1940) wieder ein plattdeutscher Autor im Sauerland mit einem eigenständigen Bühnenwerk hervor. In einem Text von 1926 stellt der Dichter sich so vor14: „Ich bin 1873 […] als Sohn des Bergmanns Jost Hennecke und seiner Ehefrau Florentine geb. Stappert in Remblinghausen an einem Sonntag unter dem Geläute aller Glocken zur Welt gekommen. Ich war der Erstgeborene von fünf Geschwistern […] und kam 1879 in die Schule. […] Mit 13 Jahren gab mir unser wackerer Lehrer Büse, der meine Leidenschaft für Musik erkannte (ich lief nämlich jedem Drehorgelspieler nach und schwänzte alsdann die Schule) gratis Unterricht im Klavierspielen. Nach dreiviertel Jahr spielte ich schon mal ganz artig Orgel in der Betstunde. Dann starb mein Vater im Alter von 45 Jahren, und ich mußte meinen Lieblingswunsch, das Studieren, begraben. Ich kam im Alter von 14 Jahren zu Schüttler in Meschede. Hier studierte ich Ökonomie, d. h. ich wurde Kuhjunge. Dann kurzer Abstecher nach Marienmünster als Kutscher, Küster und Küchenrüpel. Darauf erlernte ich das Schusterhandwerk bei meinem Onkel Stappert in Enkhausen. […] Nach meinen Gesellenjahren habe ich acht Jahre [1895-1900] selbständig als Meister gearbeitet, mußte aber dann das Handwerk aus Gesundheitsgründen aufgeben. Ich wurde Erdarbeiter [und Bauhilfsarbeiter], Wärter in Beringhausen [Lungenklinik], dann [ab 1912] Maschinist und Heizer auf der [Schuhleisten-]Fabrik von Lex & Co. Von 1916-17 machte ich den Feldzug mit in Frankreich als Krankenträger […] und bin heute wieder Fabrikarbeiter bei Lex in Meschede, Küster in Remblinghausen, nebenbei Hilfsorganist. 1914 gründete ich unsere Dorfkapelle (13 Mann), die ich heute noch leite. […] Nach dem Kriege heiratete ich ein gar liebes Maidle, die um 21 Jahre jünger war als ich und die ich als Kindchen schon oft auf meinen Knien geschaukelt hatte. Sie machte mich zum Papa über drei liebe Kinder [insgesamt sechs]. Sie … betreut mich als einen Pascha. So lebe ich denn alleweil recht glücklich … trotz der vielen Arbeit und der teuren Zeit.“ – Sein erstes Gedicht verfaßt Jost (Jodokus) Hennecke als Lehrling auf seinen Onkel und Lehrmeister im Schusterfach; es enthält soviel Pfeffer, daß er es mit dem Riemen zu tun bekommt (die Schuhmacher gingen zu jener Zeit noch reihum über Land, paßten den Bauern die Schuhe an und wurden dabei verköstigt). Das durch bescheidene Verhältnisse und den Tod des Vaters verhinderte Studium ersetzt er – auch während des Kriegsdienstes – durch eigene Lektüre. Einen kurz vor der Inflation bestellten „Brockhaus“ kann er – glücklich – mit Inflationsgeld im Handumdrehen abbezahlen. Neben Zeichentalent und Musikalität tritt früh das eigene Schreiben hervor. In seiner Zeit als Fabrikarbeiter sucht er auf dem Nachhauseweg bewußt abseits gelegene Pfade auf, um nicht in seinen Gedanken gestört zu werden; in seiner Westentasche und neben seiner Werkbank soll stets ein „Notizblock“ aus zusammengebundenem braunen Lohntütenpapier gelegen haben – zum Aufzeichnen von Gedankenblitzen. Schon vor dem ersten Weltkrieg erscheinen seine, dem heitere Genre zugehörenden Mundartbücher „Heididdeldei“ (1908) und „Wille Diuwen“ (1911). Nach zehnjähriger, kriegsbedingter Pause bringt Franz Hoffmeister15 (1898-1943) für die – dem Sauerländer Heimatbund vorausgehende – „Vereinigung studierender Sauerländer“ sein Lustspiel „En Soppenfrigg“ (1921) in der neuen Editionsreihe „Suerlänske Baikelkes“ heraus, später auch seine trefflichen plattdeutschen „Balladen und Sagen“16 (1925).


Der „Soppenfrigg“ (→II) kann für das Sauerland unbedingt als Auftakt zum plattdeutschen Theater der Weimarer Zeit betrachtet werden. Seine formale Eigenheit: Jost Hennecke greift im Gefolge des frühen Grimme noch auf die Reimform zurück, was dann ganz aus der Mode kommt. Der Sache nach bedeutet der Titel seines Stückes: „Freien wegen der Suppe“ (d. h. wegen der äußerst noblen Bewirtung im Haus einer vermeintlich begehrten Braut, nicht aber aufgrund ernsthafter Absichten). Schauplatz ist das Häuschen des katholischen Kleinbauern Stoffel, seiner Gattin Andilge und der 35-jährigen – heiratswilligen – Tochter Pergitte. Mehrere Textstellen lassen die Vermutung aufkommen, dass Vorfahren – oder die Eltern selbst – vielleicht ehedem zum Kreis der Jenischen (‚Kötten‘) mit ambulanten Gewerbe gehört haben.17 Im Winter sucht nun ein reisender Handelsmann (Hannwilm) Unterschlupf bei der Familie, der sich als Sensenhändler18 (‚Schäiz‘) aus Bödefeld ausgibt – und somit sozial eindeutig höher gestellt wäre als andere Hausierer. Er wird als potentieller Freier betrachtet, was er alsbald merkt und sich auch zunutze macht. Trotz des Freitagsgebotes werden gute Würste hervorgeholt und eine kräftige Fleischsuppe gekocht. Als ein wirklich bedürftiger Bettler (mit Namen Tippel) ins Haus kommt, weiß der ‚Soppenfrigger‘ diesen Konkurrenten schnell auszuschalten. Doch als die Dorfjugend nach traditioneller Art die – vermeintliche – Heiratsanbahnung mit Musik (‚Deckeln‘) bedenkt und Farbe bekannt werden muß, ist das Spiel zu Ende. Der fremde vermeintliche ‚Freier‘, der sich nicht ausweisen kann, wird abgeführt. Pergitte aber entscheidet sich am Ende mit ‚wahrer Liebe‘ für den Knecht Bernd, den sie schon so lange hingehalten hat. – Das Stück, das streckenweise fast modern wirkt, ist keine ganz konventionelle „Heimatkunst“ und nicht zuletzt mit Blick auf sozialgeschichtliche Hintergründe von Interesse.


Auch der in (Olsberg-)Elpe geborene und in (Bestwig-)Ramsberg niedergelassene Schuhmacher AUGUST BEULE (1867-1923) soll ein unvollendet gebliebenes „Volksstück ‚De Rühlmerg‘“ geschrieben haben, das jedoch – mangels Archivierung – nirgendwo nachweisbar ist.19


Johannes Schulte – Attendorn (1864-1948)


III-V. Der produktivste plattdeutsche Bühnenautor des Sauerlandes zu Weimarer Zeit war JOHANNES SCHULTE20 (1864-1948) im Kreis Olpe. Geboren wurde der spätere Attendorner in Habbecke (früherer Name für Finnentrop). Seine Eltern, der Leineweber Peter Schulte und dessen Frau Brigitte, geb. Beckmann, hatten acht Kinder. In den letzten Schuljahren arbeitet J. Schulte bereits als Hütekind für den Dorfbauern. Nach der Volksschulzeit geht der Vierzehnjährige ins Finnentroper Walzwerk, um zum Unterhalt der Familie beizutragen. Für eine weiterführende Ausbildung fehlt das Geld. 1885-1988 absolviert er den Militärdienst (Kassel, Saarburg) und arbeitet anschließend acht Jahre lang als Postbote in Finnentrop. 1896 erfolgt ein Umzug nach Attendorn, wohin er ans Postamt versetzt worden ist und das ihm bis zum Tod zur zweiten Heimat wird. Dort heiratet er zwei Jahre später die Attendornerin Theresia Beul (1875-1963), mit der er in einer als glücklich beschriebenen Ehe zwölf Kinder bekommt. – In Attendorn widmet sich Johannes Schulte, der auch das Spiel von Laute und Zither beherrscht, stark dem musikalischen Vereinsleben. 1898 tritt er in den Attendorner Kriegergesangverein; nach dessen Auflösung wird Schulte ab 1900 Mitglied im MGV Cäcilia, den er 1907-1913 auch „gesanglich leitet“. Nach Meinungsverschiedenheiten gründen Mitglieder den „Katholischen Männergesangverein Sauerlandia“, dessen Leitung J. Schulte 1913 bis 1922 obliegt; daneben betreut er den Chor am örtlichen Franziskanerkloster. Frühe Gelegenheitsdichtungen – zumeist mit heimatlicher Thematik – gehen mit seiner Vereinstätigkeit einher. Schulte schreibt zunächst ein halbes Dutzend hochdeutscher Bühnentexte.21 Der Schwank „Der letzte Postillon“ (1910) wird in vielen deutschen Postbeamtenvereinen aufgeführt. Die eigentliche Bestimmung als Mundartdichter kommt erst nach Weltkriegsende, der Pensionierung als Oberpostassistent (1921/22) und der Gründung des Sauerländer Heimatbundes richtig zum Zuge. Neben über hundert Mundartveröffentlichungen in Lokalpresse und Organen der Heimatbewegung22 entstehen die Lustspiele „Christinken“ (1924), „De nigge Fürster“ (1926?) und „De Snider ase Makelsmann“ (1929), mit denen – wie Ferdinand Wippermann 1948 schreibt – sich Johannes Schulte als erfolgreichster plattdeutscher Bühnenautor des Sauerlandes nach Friedrich Wilhelm Grimme erweisen wird. Mit einer eigenen Theatergruppe zieht er in den 1920er Jahren über Land – bis ins Märkische hinein. „Die häufigsten Stationen werden Hohenlimburg, Plettenberg, Dortmund, Hagen, Lüdenscheid, Arnsberg, Meschede“ (Jochen Krause). Laienspielgruppen im ganzen kölnischen Sauerland erstehen die Texthefte der Stücke, deren Inhalte J. Hüttemann zufolge z.T. eigene Erlebnisse des Autors und lokale Begebenheiten widerspiegeln. Plattdeutsches Theaterspielen in und aus dem Kreis Olpe ist dann auch nach 1945 zumeist mit dem Namen Johannes Schulte verbunden.


Aus der späten Weimarer Zeit sei folgendes Beispiel einer Theaterankündigung zur Fastnachtszeit angeführt: „Ennest, 13. Febr. [1931.] Hurra, ‚De nigge Fürster‘ is te Faßlowendsunndag te Ennest im Schüttenzelte. Dai Schulten Hännes iut Attendoren brenget ’ne selver met, und de Gesankverain ‚Westfalia‘ well ’ne spiellen. Un äuk näu einer kümmet, ‚De Schnider ase Makelsmann‘. Lüe, hett ih diän noch nit saihn? Nei? No dät kann me denken. Dann owwer kummet, all, in’t Schüttenzelt. Nit alleine dai jungen Lüe, nei äuk dai allen Vätters, Mütter, Oihmens und Moihnens; füär dai is et besonders guett, dätt ’ne mol wier ’n echten siuerlänsken Biärgwind ümme de Näse wägget. Un wann dät Thioterspiell te Enge is, dann stellet de Musikanten de Quinten und dann wird danzet. Nei, nei, wat wird dät ’ne Spaß giewen, wann de Hampeiteroihme un de Soffimoihne de Beine schmitt. Diärümme kommet, kommet. Alsäu, te Faßlowendsunndagnumedag ümme veier Uhr geiht et loß.“23 Die sauerländische Mundartbühne war in jenen Jahren eingebettet in eine extrem kulturkonservative, kirchlich-konfessionell geprägte ‚Heimatszene‘.24


Alle drei plattdeutschen Bühnentexte von Schulte erweisen sich als „Frigge-Stücksken“. Im Lustspiel „Christinneken“ (→III) wird der Freier Hännes Klüngel, ein verschuldeter, wenig einfühlsamer und mutterbezogener Jungbauer, in einer Fastnachtsrunde schonungslos als Hochstapler entlarvt. Somit ist der Weg dafür frei, dass Josef Kremer (wahlweise als Knecht oder Verwalter des Franz-Oihmen vorgestellt) mit Christine Verlobung feiern kann. Passend zu diesem Ereignis kommt die Nachricht, der ledige ‚Onkel Franz‘ habe sein Testament zugunsten von Christine aufgesetzt und würde diese Verbindung sehr begrüßen. Die Liebesneigung hat am Ende gesiegt, obendrein stimmt plötzlich aber auch die materielle Basis.25 Hier wurde von Schulte nicht wirklich ein aktueller, gegenwartsbezogener Stoff für das Publikum der Weimarer Zeit bearbeitet. Immerhin stoßen wir in einer Handlung auf den Hinweis, dass im Gefolge der Eisenbahnnetze die bäuerliche Prägung der Landschaft schwächer geworden ist.
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Brautwagen in Obermarpe 1955 (oben) und 1936 (unten): Fotoarchiv Museum Eslohe





Mit dem zweiten, trotz komischer Anteile viel ernster angelegten Theaterstück „De nigge Fürster, oder Duwwele Hochtit op Balken Huawe“ (→IV) entfernt sich Johannes Schulte von der Fastnachtsposse. Das etwa 1926 veröffentlichte Werk verbindet mehrere Themenkreise: Der rheinische Jagdpächter Grünebäumer schickt den jungen Förster Ludwig ins Sauerland, wo er im Revier den Wilddieben auf die Finger sehen soll. Ludwig findet Unterkunft ausgerechnet im Haus des Bauern Steffen Balke, der selbst zu den Gesetzesbrechern gehört und geradezu das Kommando unter den illegal Jagenden des Dorfes innehat. Zum eigentlichen Problem wird dann aber ein ganz anderer Konflikt: Der vermeintlich arme, sehr musische Förster26 und Söffken, die Tochter des Bauern, werden ein Liebespaar. Da der Vater eine Heirat nicht billigt, verlassen beide das Haus. Am Ende wird freilich alles gut, und es gibt eine ‚doppelte Hochzeit auf Balken Hof‘. Die Nebenschauplätze machen uns u.a. bekannt mit der Welt der sogenannten ‚alten Jungfern‘ (Moihnen) und unverheirateten Onkel (Oihmen) auf den Höfen. – Die zweite Heirat im Stück folgt dem Zuspruch: Es ist nie zu spät für eine glückliche Jugend. – Johannes Schulte greift in diesem Bühnentext Motive aus der realen Wildererszene des Kreises Olpe27 zu Beginn des 20. Jahrhunderts auf.


Eindeutig wieder dem Genre Lustspiel zuzuordnen ist der Einakter „De Snider ase Makelsmann“ (→V) von 1929, der uns – in dichter Folge – mit unterschiedlichen Paargeschichten vertraut macht. Schneider Kloos, in dessen Wohnung sich alle Beteiligten nach und nach einfinden, verdient durch seine Eheanbahnungs-Dienste so manchen Taler nebenher. Doch es geht ihm in erster Linie keineswegs um diesen Profit. Denn die „heilige Liebe“ ist ein „Geschenk des Herrgotts“ an die Menschen; ihr Wege zu öffnen, das erscheint als eine fromme Berufung. Der „Koppel-Snider“ ist zugleich „Coach“, Paartherapeut und zum Segnen befähigter Seelsorger. Am Ende des kurzen Stückes haben sich vier Paare gefunden: Eine Scheidung ist abgewendet und drei Hochzeiten stehen an. Die Bezugnahmen auf den Grimme’schen Bühnenklassiker28 „De Koppelschmid“ aus dem Jahr 1861 waren vermutlich vielen Zuschauer*innen der Weimarer Zeit vertraut; in der ersten Paargeschichte gibt es außerdem noch Anklänge an Grimmes Lustspiel „Jaust und Durtel“ (1861).


Franz Rinsche (1885-1948) – Scharfenberg, Münster


VI. Ein weiteres als eigenständige Veröffentlichung gedrucktes Theaterstück in sauerländischer Mundart ist erst wieder ein halbes Jahrzehnt nach der Zerstörung der Weimarer Demokratie erschienen.29 Es ist dies das Lustpiel „Dat Nülleken“ (1938) des in (Brilon-)Scharfenberg geborenen FRANZ RINSCHE30 (1885-1948). Bewohner des kleinen Dorfes Scharfenberg wurden noch zur Kinderzeit dieses Autors – im Anschluß an F. W. Grimme – als „arme Besenbinder“ betrachtet. Rinsches Vater ist – nachzulesen im autobiographischen Mundartwerk „Sunnenland“ – streng. Das Kind findet mehr Verständnis bei seinem gütigen Paten in der bäuerlichen Nachbarschaft und beim Dorflehrer Peter Knaden (1855-1918) aus Ostinghausen (Kreis Soest), dem das Dorf auch eine Entwicklung hin zu mehr Wohlstand verdankt. Der Zehnjährige bittet die Eltern vergeblich, das Gymnasium in Brilon besuchen zu dürfen. Die Verhältnisse sind zu bescheiden, und der Pastor ist überhaupt ein „Foind van allem Studairen van Duarpjungen“. Nach der Volksschule geht Rinsche zu einem benachbarten Bauern als Knecht. Mit Fürsprache des Lehrers kann der Sechzehnjährige zwei Jahre später in Rüthen doch die Präparandie und anschließend das Lehrerseminar besuchen. Kehrseite des Ausbruchs aus der Dorfenge ist das „immer wieder aufsteigende Heimweh“. 1905-1917 wirkt F. Rinsche als Lehrer und Hauptlehrer in Opherdicke (Unterbrechung durch Kriegsdienst). 1917 erfolgt die Versetzung an das Gymnasium Paulinum in Münster; an dem vor ihm auch die sauerländischen Mundartautoren F.W. Grimme, J. Wormstall und G. Heine unterrichtet haben. Neben der Lehrtätigkeit in Münster erfolgen Weiterstudium und schließlich Promotion zum „Dr. phil.“ mit der Arbeit „Die gegenwärtige Lage der staatsbürgerlichen Erziehung“ (1919). 1935 erscheint sein Lehrbuch „Der Bauernimker“ (1935), das an vielen Landwirtschaftsschulen als Unterrichtswerk eingeführt wird. Als Fünfzigjähriger wendet sich Franz Rinsche – nach gesundheitsbedingtem Abschied von Imkerei und Schriftleitung der Westfälischen Bienenzeitung – jedoch der Mundartdichtung zu (Karl Wagenfeld hatte ihm davon mit Blick auf den prekären Markt für plattdeutsche Bücher abgeraten). Es erscheinen danach in Unna das Lustspiel „Dat Nülleken“ (1938), der Gedichtband „Feldblaumen“ (1939) und das Buch „De güldene Kutsche“ (1941). Der Verlag kündigte noch an: „Use Huaw blitt“ (Schauspiel in sauerländischer Mundart „mit einem Schnitter- und Erntetanz“ – bis auf weiteres nicht auffindbar), das Lustspiel „En Schnippken“ (ebenfalls verschollen) und die – 1940 mit dem Johann-Hinrich-Fehrs-Preis ausgezeichneten – Kindheitserinnerungen „Sunnenland“ (postum 1955). Erschienen ist von diesen drei Mundartwerken in den Kriegsjahren wohl nichts mehr, obwohl u. a. im Buch „De güldene Kutsche“ eine Bühnenausgabe von „Use Huaw blitt“31 unter dem Verlagsangebot bereits aufgeführt wird. Im Vorwort zur Rinsche-Werkauswahl „Sunnenland“ nennt W. Dalhoff 1955 als weitere ungedruckte Nachlaßtitel noch „Sagen iut’m Siuerlanne“, „Use Sagewiärk“, „Mutter Baumann“ (Schauspiel) und einen – ideologisch verdächtigen – Roman-Titel „Hunger nach Land“. In der Scharfenberger Festschrift zum 100. Geburtstag wird dem Mundartdichter irrtümlich noch das Theaterstück „De witte Weste“ (Anna Kayser) zugeschrieben.


Rinsche hat als Katholik zur NS-Zeit regimetreue sowie kriegsertüchtigende Mundarttexte veröffentlicht und als Vorsitzender des „Sauerländer Heimatvereins“ in Münster ausdrücklich die Idee einer Heimatpflege „im Sinne der nationalsozialistischen Idee vom deutschen Volkstum“ propagiert (Münstersche Zeitung, 22.4.1939). Zu den Dichtungen mit offenkundiger NS-Tendenz gehört jedoch nicht das zuerst 1938 veröffentlichte Lustspiel „Dat Nülleken“ (→VI). In der Zeitschrift „Quickborn“ (33. Jg. [1939/40], S. 120) schrieb Heinrich Kleibauer in einer Kurzrezension: Der „Verfasser hat sich […] mit einem sauerländischen Lustspiel Grimmescher Art auf die Bretter begeben. Zwei an sich biedere Handwerkerhäuser werden durch einen Lotteriegewinn arg durcheinander gewirbelt. Eine angehängte Null richtet allerhand Verwirrungen an und ruft sicherlich auf einer Dorfbühne eine handfeste Stimmung hervor. Wir sind gespannt auf das in Aussicht gestellte Schauspiel des Verfassers ‚Use Huaw blitt‘, in dem er an ernsten Vorgängen tiefere Konflikte und ringende Charaktere vorführen kann.“


„Dat Nülleken“ (1938) wurde dann jedoch nicht auf einer Dorfbühne, sondern am 25. März 1942 an der Niederdeutschen Bühne Münster uraufgeführt; die Übertragung des Stückes in die Münsterländer Mundart durch Anton Aulke (1887-1974) erschien – vermutlich bereits 1941 – im Warendorfer Verlag Franz Wulf. 1952 wurde Rinsches „Dat Nülleken“ für eine Radioproduktion des Nordwestdeutschen Rundfunks Köln (NWDR) als Hörspiel adaptiert32; die hierzu von Josef Bergenthal beigesteuerte Textbearbeitung ist in der postum erschienen Werkauswahl aus der Nachkriegszeit nachzulesen.33 Zu Rinsches 100. Geburtstag kam das Theaterstück „Dat Nülleken“ 1985 noch viermal in Scharfenberg und jeweils einmal in Brilon und Medebach zur Aufführung.


Vordergründig steht in diesem Stück das Verwirrspiel um einen Lotteriegewinn im Zentrum, doch die Handlung kreist in Wirklichkeit wieder um jenes Thema, das die sauerländischen Lustspielen zwischen 1850 und 1950 eindeutig dominiert: Es geht um Liebesdinge, Freien und die materiellen Voraussetzungen für eine Verwirklichung von Heiratsplänen. Kommt es auf das ‚Liebhaben‘ an oder auf die wirtschaftlichen Verhältnisse? Eine mit Bleistift gezeichnete Null, die aus einem Gewinn von dreitausend Mark vermeintliche dreißigtausend macht, bewirkt, dass die Karten neu gemischt werden können und wichtige Klärungen erfolgen. Am Ende dürfen sich zwei Paare verloben, doch ein dritter, auf das Materielle fixierter Freier geht leer aus. – Am Rande sei noch vermerkt: So viele ‚Küsse‘ wie Rinsches Spiel hätte ein Theaterstück im ultramontan-katholischen Sauerland der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und auch noch zu Weimarer Zeit wohl nicht aufweisen dürfen.


*


Noch bis ins späte 20. Jahrhundert hinein gehörten an vielen Orten Spielszenen in sauerländischer Mundart zum Programm von Vereins- und Dorffestlichkeiten.34 Eine wirklich zuverlässige Aussage über die Ausmaße des Kulturphänomens der plattdeutschen Bühnenaufführungen in Südwestfalen ab Mitte des 19. Jahrhunderts könnte allerdings erst auf der Grundlage einer vollständigen Auswertung der regionalen Zeitungsjahrgänge35 getroffen werden.


Peter Bürger
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GOTTFRIED HEINE (1849-1917)
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3 Vgl. STRUNZERDAL 2007, S. 25-27 und 287-300; LIÄWENSLÄUP 2012, S. 89-90. Freilich lassen sich schon die antilutherischen Satiren des Daniel von Soest aus der Reformationszeit z.T. auch als Bühnentexte lesen (vgl. IM REYPEN KOREN 2010, S. 642-643; LIÄWENSLÄUP 2012, S. 82-85; ANTHOLOGIE I, S. 57-67).


4 ANTHOLOGIE II, S. 69.


5 ANTHOLOGIE VIII.


6 Vgl. ANTHOLOGIE II, S. 361-368. Ein sehr knapper Überblick zum plattdeutschen Theater in Südwestfalen: IM REYPEN KOREN 2010, S. 667.


7 HOFFMEISTER 1923; BRAUER 1924; SCHNIPPERING 1927.


8 Vgl. zu ihm: IM REYPEN KOREN 2010, S. 236-239; LIÄWENSLÄUP 2012, S. 353-363 und 691-699; ANTHOLOGIE III, S. 266-287.


9 HEINE 1905; HEINE 1907.


10 HEINE 1905, S. 138.


11 STRUNZERDAL 2007, S. 134-137.


12 HEINE 1907, S. 45f. 48-54.


13 HEINE 1905, S. 114-137.


14 Vgl. zu Jost Hennecke – auch mit allen Belegen für das Folgende: IM REYPEN KOREN 2010, S. 249-253.


15 Vgl. zu ihm: IM REYPEN KOREN 2010, S. 270-274.


16 HENNECKE 1925. Neu ediert in unserer Reihe: ANTHOLOGIE IV, S. 247-322.


17 J. Hennecke transportiert 1908 noch Vorurteile, verteidigt dann aber an manchen Stellen seines Werkes die diskriminierten Jenischen (‚Kötten‘); vgl. LIÄWENSLÄUP 2012, S. 376-386; BÜRGER 2013, S. 179.


18 Vgl. zu den ‚Schäizen‘: BÜRGER 2013, S. 539-560.


19 Vgl. zu August Beule: IM REYPEN KOREN 2010, S. 83-85; LIÄWENSLÄUP 2012, S. 464; ANTHOLOGIE IV, S. 25-26. 166-219; ANTHOLOGIE V, S. 144-152; ANTHOLOGIE VI, S. 23-24 und 286-334.


20 Vgl. zu diesem Autor – mit allen Belegen für das Folgende: IM REYPEN KOREN 2010, S. 615-620. Der Mescheder Namensvetter und Mundartautor Johann Schulte (1864-1944) ist auch sein leiblicher Vetter gewesen. – Eine ideologische Unterstützung des Nationalsozialismus konnte ich bislang in den veröffentlichten Texten nirgendwo entdecken. Vor dem Zweiten Weltkrieg ist Schulte jedoch mehrfach als Vortragender im Rundfunk zu hören gewesen. Starke Unterschiede in der Schreibweise verschiedener Werke gehen nach Ansicht seines Sohnes Toni Schulte auch auf die gezielte Berücksichtigung mehrer Mundartvarianten des Kreises Olpe zurück (mündliche Auskunft an p.b., 1994).


21 Hochdeutsche Bühnenwerke: 1908: Isaak Mosessohn in der Instructionsstunde. Komische Scene. Paderborn: A. Kleine. [Text bzw. Bibliotheksort nicht ermittelt!] – 1908: Der blaue Montag. Paderborn: A. Kleine. – 1909: Die besteuerte Katze. Essen: Fredebeul & Koenen. – 1910: Der letzte Postillon. Schwank in 3 Aufzügen. Attendorn: Selbstverlag 1910. – 1911: Die Heimkehr vom Sängerfest. Singspiel. Mühlhausen i.Th.: Danner. – 1912: Die Dienstboten des Herrn Majors. Lustspiel mit Schlußgesang in 2 Aufzügen. Bonn: A. Heidelmann. – Das Westfälische Autorenlexikon führt als hochdeutschen Titel noch das 1934 schon von J. Hüttemann genannte Spiel „Erinnerungen aus der Militärzeit. o.J.“ an [Text nicht ermittelt].


22 Eine Auswahl seiner plattdeutsche Gedichte und Prosatexte wird bereits in unserer Reihe dargeboten (ANTHOLOGIE V, S. 112-120; ANTHOLOGIE V, S. 159-285).


23 Sauerländische Volksblatt. Kreisblatt für den Kreis Olpe Nr. 36 vom 18.02.1931, Viertes Blatt.


24 Vgl. Heimatabend des Sauerländischer Heimatbundes (Helden). In: Sauerländische Volksblatt (Kreisblatt für den Kreis Olpe) Nr. 28 vom 24.02.1932 (Lokalteil „Unsere Heimat“, Blatt 1): „Helden, 4. Februar. Heimische Art und Sitte wird in dem Kirchspiel Helden noch in Treue hochgehalten. Das zeigte der von der hiesigen Ortsgruppe des Sauerländer Heimatbundes am vergangenen Sonntag veranstaltete Heimatabend. Der Mettensche Saal vermochte die Erschienenen kaum zu fassen. Der Leiter der Ortsgruppe, Josef Arens, sprach Worte der Begrüßung an alle, die gekommen waren, und legte den Zweck der Veranstaltung dar. Nach einem schön vorgetragenen Prologe, der von Elisabeth Zeppenfeld sinnig verfaßt war, nahm Herr Gymnasialdirektor Dr. Overmann, Attendorn, das Wort zu dem angesagten Vortrag über ‚Unsere Heimat und unsere Not‘. – In bezaubernden Worten pries Redner die Schönheiten und den Reichtum unserer Heimat und leitete dann über auf die Nöte der Jetztzeit, wovon auch unsere Heimat nicht verschont geblieben sei. Er wies Mittel und Wege, sie ertragen zu lernen durch Opfergeist und Selbstbeherrschung. Wie auch unsere Vorfahren einstens sehr schwere Zeiten durchlebt und unter Duldung aller Entsagungen auf sich genommen, ohne Mut und Gottvertrauen zu verlieren, so müsse auch heute ein jeder an sich selbst arbeiten und Opfergeist zeigen und sich wieder näher mit dem Herrgott, dem Lenker der Geschichte befassen. Unsere Wirtschaftskrise sei auch eine Folge der Maschine und Technik, die letzten Endes die Arbeit wohl erleichtere, aber dadurch dieselbe weggenommen und den Menschen zum Diener der Maschine gemacht habe. So seien die Ideale der Arbeit geraubt, und es gelte heute, die Technik der Menschheit wieder unterzuordnen, um so wieder in der Arbeit auch höhere Ideale verkörpert zu finden. In seiner Weise verstand Redner seine Gedankengänge zu Gehör zu bringen. Arbeit und Religion, das sind die Faktoren zur inneren Festigung eines Volkes, zur Stärkung des Selbstbewußtseins jedes einzelnen, zur Förderung des Gemeindewesens, kurzum: zum Wohle unserer Heimat. Hier heißt es Hand anlegen, jeder an [sich?] selbst, dann wird auch diese Zeit des Mammonismus und der Entsittlichung sich zum Guten wieder wenden. Atemlose Stille im Saale war der beste Beweis für die Wirkung der Worte des Herrn Dr. Overmann. – Hiernach folgte die Aufführung eines einaktigen Lustspiels in plattdeutscher Mundart. ‚De Schniider ase Mackelsmann‘, von unserem Heimatdichter Joh. Schulte-Attendorn, das mit aller Natürlichkeit wiedergegeben wurde. Herr Lehrer Deupmann brachte einige interessante Vorlesungen aus Augustin Wibbelt’s Schriften, die allgemeines Interesse erweckten. Zwischendurch gab es viel Humor und Kurzweil durch eigens hierfür verfaßte passende Lieder über hiesige ‚Originale‘ und durch Stegreif-Beiträge aus der Versammlung heraus aus der Heldener Gegend, die hieran einen unerschöpflichen Vorrat besitzt. Rechte Erbauung und Erholung und echte Heimatfreude waren Leitstern des wohlgelungenen Abends.“


25 Dem Vorwort zum Stück „De nigge Fürster“ (→IV) ist zu entnehmen, dass das einfache Stück „Christineken“ Zuspruch beim Publikum gefunden hat, in humoristischer Hinsicht aber aus Sicht des Verfassers noch eine Steigerung möglich ist.


26 In Wirklichkeit ist er Sohn des wohlhabenden, selbst aus dem Sauerland stammenden Jagdpächters; er spricht wie sein Vater das Plattdeutsch der alten Heimat.


27 Besonders erinnern einige Details an Vorkommnisse auf dem Gebiet der heutigen Gemeinde Kirchhundem. Vgl. zur Geschichte der Wilderei im Kreis Olpe jetzt den von mir herausgegebenen Sammelband: BÜRGER 2020, bes. S. 193-240.


28 ANTHOLOGIE VIII.


29 Ferdinand Wagener (1902-1945) aus Steinsiepen hat allerdings sein zu Beginn der NS-Zeit mehrfach aufgeführtes Spiel „Graute Hochteyt“ (vgl. die Geleittexte in: WAGENER 2017, S. 94 und 578-582) über Matrizendruck vervielfältigt.


30 Vgl. zu Franz Rinsche – mit allen Belegen für das Folgende: IM REYPEN KOREN 2010, S. 530-534.


31 Der Verdacht liegt nahe, dass dieses Bühnenstück der NS-Zeit ideologisch ähnlich viel Tribut zollte wie Rinsches Buch „De güldene Kutsche“ (1941) und deshalb nach 1945 nirgendwo mehr auftauchte.


32 Angaben dazu im Internet in der Hörspiel-Datenbank (https://hspdat.to; abgerufen am 23.07.2020): Titel: Franz Rinsche, Dat Nülleken. Produktion: NWDR 1952. Regie: Wilhelm Wahl. Bearbeitung: Josef Bergenthal. „Inhalt: In diesem heiteren plattdeutschen Hörspiel des Sauerländers Franz Rinsche flimmert es den Menschen vor den Augen: Lauter Nullen - Nullen – Nüllekes. Wie heute die Toto-Wetter den Sonntagabend kaum erwarten können und die Phantasie Nullen zaubert, so bringt auch hier das Nülleken eines Lotteriegewinnes heillose Verwirrung.“ Sprecher: Franz Blanke (Hinnerk Wacker, Timmermester), Käte Kortenkamp (Marjänne, sine Frau), Hanni Fockele-Grollmes (Doran, sine Dochter), Tönne Vormann (Fritz, Geselle), Wilhelm Wahl (Kaspar, Geselle), Wilm Böckenholt (Natz Stüper, Schnieder), Anni Knappheide (Stinna, sine Frau), Werner Brüggemann (Franz Webrink, Briefträger). – Erstsendung: 08.04.1953.


33 RINSCHE 1955, S. 284-318.


34 Caspar Lahme (Jg. 1941) hat für Brilon-Alme 1987 bis 2008 gar elf (!) plattdeutsche Bühnenstücke bearbeitet; vgl. IM REYPEN KOREN 2010, S. 374-377; DAUNLOTS nr. 64; LAHME 2016.


35 Dies gleichsam als Minimalvoraussetzung einer empirischen Forschungsbasis für das sehr spezielle Thema.
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De Pruzäß, oder:


Stoffel contra Biäz un Deyne


Ne kleine Kumerge in drei Däilen36


(1905)


Gottfried Heine




Personen:


STOFFEL Kähren, Sneyder (Kläger).


FRAU KÄHREN (Klägerin).


BIÄZ STRUNK, Muiermann (Verklagter).


DEYNE, Biäzens Frugge (Verklagte).


SÖREL, Biäzens Dochter (Zeugin).


ALDICK, Biäzens Nohwer (Zeuge).


Frau SANDER (Zeugin).


JETTE SCHLUN (Zeugin).


HAHN, Wäirt (Zeuge).


GUSTAV WEBER (Zeuge).
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